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  [image: ]as Tal von San Ildefonso im Norden Mexikos wurde vor weniger als einem Jahrhundert von spanischen Unternehmern besiedelt. Die Siedlung wurde auf die übliche barbarische Weise regiert, mit einem Präsidenten, einem groben Soldaten, und einer befestigten Garnison. Der Kommandant des Presidio war Vizcarra, ein spanischer Oberst mit brutalen, tyrannischen Instinkten, und sein Stellvertreter war ein gewisser Hauptmann Roblado, ein grober Raufbold und der Hauptvermittler der Begierden seines Vorgesetzten. Unter den Unglücklichen, die diesem Regime unterworfen waren, befanden sich ein Amerikaner namens Carlos, der Cibolero (oder Buffalo Buater), seine Mutter und seine Schwester. Letztere war ein Mädchen von seltener Schönheit und wurde von einem reichen jungen Rancher (oder Bauern) namens Juan geliebt. Der Kommandant liebte sie, obwohl er Carlos hasste, und beschloss, sie zu besitzen. Um dies zu erreichen, entführte er sie zusammen mit Roblado gewaltsam aus dem armseligen Haus, in dem sie lebte, während ihr Bruder auf der Jagd war, ließ ihre alte Mutter zurück und versteckte sie im Presidio. Carlos hatte unterdessen durch eine mutige Tat, zu der er von allen Bewohnern dieses Landes zu dieser Zeit am ehesten fähig war, den Tod des Häuptlings der Waco-Indianer gerächt und war zu seinem Nachfolger gewählt worden. Daher sein Titel Weißer Häuptling. Er versuchte, seine Schwester aus der Gewalt des groben Mannes zu befreien, der sie gefangen genommen hatte, wurde jedoch gefasst und zum Tode verurteilt. Die Mutter und die Schwester wurden grausam behandelt, damit er für den Anschlag auf das Leben des Commandante ausreichend bestraft wurde. Komm mit mir zur Plaza.
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  Es gab zwei Esel – kleine, zottelige, braune Tiere –, die mit einer Decke aus grobem, schwarzem Serge bedeckt waren, die fast bis zu ihren Füßen reichte. Jeder hatte ein grobes Halfter, das von einem ebenfalls in demselben schwarzen Stoff gekleideten Eseltreiber in der Hand gehalten wurde. Hinter jedem stand ein ähnlich gekleideter Eseltreiber, der Cuartos aus Büffelleder trug. An der Seite jedes einzelnen stand einer der Padres der Mission, und jeder von ihnen hielt die Werkzeuge seines Handwerks in der Hand – Buch, Rosenkranz und Kruzifix. Die Priester sahen offiziell aus. Sie waren gerade dabei, einen Gottesdienst abzuhalten. Was für einen? Hören Sie zu!


  Die Esel wurden bestiegen. Auf dem Rücken jedes Esels befand sich eine Gestalt – eine menschliche Gestalt. Sie saßen nicht frei, sondern in einer gezwungenen Haltung. Die Füße waren mit Schnüren, die um die Knöchel geführt wurden, nach unten gezogen, und die Hände der Reiter waren an eine Art hölzernes Joch um den Hals der Tiere gebunden, sodass ihre Rücken in eine schräge Position gebracht wurden. Auf diese Weise hingen ihre Köpfe nach unten, und ihre Gesichter, die zur Wand gewandt waren, konnten von der Menge noch nicht gesehen werden.


  Beide waren bis zur Taille und darunter nackt. Ein Blick auf diese Körperformen genügte, um zu erkennen, dass es sich um Frauen handelte! Das lockere Haar – bei der einen grau, bei der anderen golden –, das ihre Wangen umhüllte und über die Hälse der Tiere hing, war ein weiterer Beweis dafür. Bei der einen war dies jedoch nicht nötig. Die Umrisse waren die einer Venus. Das Auge eines Bildhauers hätte keinen Fehler entdecken können. Bei der anderen hatte das Alter seine Spuren hinterlassen. Sie war faltig, kantig, mager und wirkte auf den Betrachter streng.


  Oh Gott! Was für ein Anblick für Carlos, den Cibolero! Diese unfreiwilligen Reiterinnen waren seine Mutter und seine Schwester!


  Und gerade in diesem Moment fiel sein Blick auf sie – ja, er erkannte sie auf einen Blick.


  Ein Pfeil, der sein Herz durchbohrte, hätte ihm keinen schmerzhafteren Stich zufügen können. Ein scharfer, halb erstickter Schrei entrang sich seinen Lippen – das einzige Anzeichen von Leiden, das das Ohr wahrnehmen konnte. Von diesem Moment an schwieg er. Nur sein schweres, schnelles Atmen verriet, dass er noch lebte. Er fiel nicht in Ohnmacht und stürzte nicht zu Boden. Er wich nicht vom Fenster zurück. Er stand wie eine Statue in der Position, die er eingenommen hatte, und drückte sich mit der Brust an die Wand, um sich zu stabilisieren. Seine Augen blieben auf die Gruppe gerichtet und starrten aus ihren Höhlen, als wären sie dort festgeklebt.


  Roblado und Viscarra, die sich in der Mitte des Platzes befanden, genossen ihren Triumph. Sie sahen ihn in der Schießscharte. Er sah sie nicht. Er hatte für einen Moment vergessen, dass sie existierten.


  Auf ein Signal hin läutete die Glocke im Turm der Paroquis(Pfarrei) und verstummte dann. Dies war das Zeichen für den Beginn der schrecklichen Zeremonie – der Zeremonie der Auspeitschung mit Riemen! – der schrecklichen Zeremonie, die zur Erniedrigung beider und zum Tod der Mutter führte.


  Die Mutter starb unter den Schlägen. Das Mädchen erholte sich und wurde aus der Reichweite des kleinlichen Tyrannen entfernt, der ihr Verderben gesucht hatte.


  Und Carlos, der Unerschrockene, der Unbesiegbare, der von seinem Gefängnisfenster aus die unverzeihliche Erniedrigung seiner Liebsten mit ansehen musste! Was tat er?


  Mit Hilfe des edlen Mädchens, das ihm ihr Herz geschenkt hatte – der Tochter des reichsten Goldgräbers der Siedlung – sprengte er seine Gefängnisketten und bat den Himmel, sein Gelübde der Rache zu bezeugen. Trotz aller Hindernisse gelangte er zum Lager seines Volkes, der Wacoes. Es gab noch andere Freunde, die ihm geholfen hatten, seine Fesseln zu sprengen.


  Unmittelbar nachdem er die Gefängnismauern hinter sich gelassen hatte, machte er sich auf die Suche nach der Leiche seiner mörderischen Mutter. Er hob den Körper auf seinen Arm, setzte sich auf sein trainiertes Pferd, entblößte das blasse Gesicht und wandte es in Richtung des Lichts, das vom Presidio herüberstrahlte.


  Mutter! Mutter!, brach es aus ihm hervor, mit einer vor Kummer heiseren Stimme. Oh, wenn diese Augen sehen könnten – wenn diese Ohren hören könnten! Wenn auch nur für einen Augenblick, einen kurzen Augenblick, damit du Zeugin meines Schwurs sein könntest! Hier schwöre ich, dass du gerächt werden sollst! Von dieser Stunde an widme ich meine Kraft, meine Zeit, meine Seele und meinen Körper der Vollstreckung der Rache. Rache! Warum benutze ich dieses Wort? Es ist keine Rache, sondern Gerechtigkeit – Gerechtigkeit gegenüber den Tätern des abscheulichsten Mordes, den die Welt je gesehen hat. Aber er soll nicht ungestraft bleiben. Geist meiner Mutter, höre mich! Das soll er nicht. Dein Tod soll gerächt werden – deine Qualen sollen vollends vergolten werden. Freut euch, ihr rüpelhafte Bande! Feiert und seid fröhlich, denn eure Zeit der Trauer wird bald kommen – früher, als ihr denkt! Ich gehe, aber ich werde zurückkehren. Habt Geduld – ihr werdet mich wiedersehen. Ja! Ihr werdet Carlos, dem Cibolero, noch einmal gegenüberstehen!


  Er hob seinen rechten Arm und streckte ihn in einer bedrohlichen Haltung aus, während ein Ausdruck rachsüchtigen Triumphs über sein Gesicht huschte. Sein Pferd, als würde es von einem ähnlichen Impuls getrieben, wieherte wild und galoppierte dann auf ein Zeichen seines Reiters hin von der Klippe weg!


  *              *
*


  Monate vergingen. Abgesehen von Berichten über die Comanchen, einen Stamm von Indianern, der den Wacoes feindlich gesinnt war, hörte man nichts mehr von Carlos oder seinem Volk. Obwohl weder er noch seine Leute vergessen waren, sprach man nicht mehr allgemein über sie. Andere Angelegenheiten beschäftigten die Menschen in San Ildefonso, und in letzter Zeit waren ein oder zwei Dinge von großem Interesse aufgetaucht – fast genug, um die Erinnerung an den berühmten Gesetzlosen in den Schatten zu stellen.


  Die Siedlung war von einer Invasion der Yutas bedroht worden – die auch stattgefunden hätte, wären die Yutas nicht gerade zu diesem Zeitpunkt selbst von einem anderen Stamm angegriffen und besiegt worden! Diese Niederlage hatte ihre Invasion des Tals verhindert – zumindest für diese Saison –, aber sie hatte Ängste für die Zukunft geschürt.


  Ein weiterer Schrecken hatte San Ildefonso in letzter Zeit erschüttert – eine drohende Revolte der Tagnos, der Indios mansos, der zahmen Indianer, die die Mehrheit der Bevölkerung ausmachten. Ihre Brüder in mehreren anderen Siedlungen hatten sich erhoben und es geschafft, das spanische Joch abzuwerfen!


  Es war nur natürlich, dass die Einwohner von San Ildefonso von ähnlichen Aktionen träumten und sich verschworen.


  Aber ihre Verschwörung wurde durch die Wachsamkeit der Behörden im Keim erstickt. Die Anführer wurden verhaftet, vor Gericht gestellt, verurteilt und erschossen. Ihre Skalps wurden über dem Tor des Presidio aufgehängt, als Warnung an ihre dunkelhäutigen Landsleute, die dadurch zu völliger Unterwerfung gezwungen wurden!


  Diese tragischen Ereignisse hatten viel dazu beigetragen, den Cibolero und seine Taten aus dem Gedächtnis aller zu löschen. Zwar gab es einige Einwohner von San Ildefonso, die sich aus gutem Grund noch an beides erinnerten, aber die Menge hatte aufgehört, an ihn oder seine Taten zu denken. Alle hatten gehört und glaubten, dass der Gesetzlose längst die Great Plains überquert hatte und nun unter dem Schutz seiner eigenen Rasse am Ufer des Mississippi in Sicherheit war.


  Und was war aus Carlos geworden? War es wahr, dass er die Great Plains überquert hatte? War er nie zurückgekehrt? Was war aus San Ildefonso geworden?


  Der Cibolero kehrte ins Tal von San Ildefonso zurück, aber er kam nicht allein. Fünfhundert Krieger standen ihm zur Verfügung – rote Krieger, die ihn als ihren Anführer anerkannten – ihren Weißen Häuptling. Es waren die tapferen Krieger des Waco-Stammes. Sie kannten die Geschichte seiner Feinde und hatten geschworen, ihn zu rächen!


  Es ist jetzt kurz nach Mitternacht. Der Mond ist schon seit einiger Zeit untergegangen, und die Zirruswolken, die eine Zeit lang sein Licht reflektiert haben, werden allmählich dunkler. Objekte sind in einer Entfernung von zwanzig Fuß nicht mehr zu erkennen. Der riesige Komplex des Presidio, der sich gegen den bleiernen Himmel abzeichnet, wirkt schwarz und düster. Der Wachposten ist auf den Türmen nicht zu sehen, aber in regelmäßigen Abständen verkündet seine schrille Stimme mit dem Ruf Centinela alerte!, dass er auf seinem Posten ist. Sein Ruf wird von den Wachposten am Tor unten beantwortet, und dann kehrt wieder Stille ein. Die Garnison schläft sicher – sogar die Nachtwächter im Saguan, die sich auf der steinernen Banqueta ausgestreckt haben, schlafen tief und fest.


  Das Presidio fürchtet keinen Überraschungsangriff – es gibt keine Gerüchte über Indianerüberfälle – die benachbarten Stämme sind alle en paz; und die Tagno-Verschwörer wurden vernichtet. Eine größere Wachsamkeit wäre überflüssig. Ein Wachposten auf der Azeota und ein weiterer am Tor werden für die normale Bewachung der Garnison als ausreichend angesehen. Ha! Die Insassen des Preeidio ahnen nichts von dem Feind, der ihnen nahe ist!


  Centinela alerte!, ruft erneut der Wächter auf der Mauer.


  Centinela alerte!, antwortet der andere am Tor.


  Aber keiner von beiden ist wachsam genug, um die dunklen Gestalten wahrzunehmen, die wie riesige Eidechsen auf dem Boden liegen und bis zu den Mauern vorwärtskriechen. Langsam und lautlos bewegen sich diese Gestalten zwischen Unkraut und Gras und nähern sich allmählich dem Tor des Presidio.


  Eine Laterne brennt neben dem Wachposten. Ihr Licht, das bis weit in die Ferne reicht, nützt ihm nichts – er sieht sie nicht!


  Ein raschelndes Geräusch erreicht sein Ohr. Die Herausforderung liegt ihm auf den Lippen, aber er lebt nicht lange genug, um die Worte auszusprechen. Ein halbes Dutzend Bogensehnen schnappen gleichzeitig, und ebenso viele Pfeile bohren sich in sein Fleisch. Sein Herz wird durchbohrt, und er fällt, fast ohne einen Laut zu stöhnen!


  Eine Flut dunkler Gestalten strömt durch das offene Tor. Die Wachen, noch halb im Schlaf, kommen ums Leben, bevor sie ihre Waffen ergreifen können!


  Und nun ertönt der Kriegsruf der Wacoes mit voller Kraft, und Hunderte dunkler Krieger stürmen wie ein reißender Strom durch den Saguan.


  Sie betreten den Innenhof. Die Türen der Cuartos werden belagert – Soldaten, vor Angst völlig verwirrt, kommen in ihren Hemden heraus und fallen unter den Speeren ihrer dunklen Angreifer. Karabiner und Pistolen knallen von allen Seiten, aber diejenigen, die schießen, leben nicht lange genug, um nachzuladen.


  Es war ein kurzer, aber schrecklicher Kampf – schrecklich, solange er dauerte. Es gab Schreie, Schüsse und Stöhnen, die sich vermischten – die tiefe Stimme des rachsüchtigen Anführers und der wilde Kriegsschrei seiner Anhänger – das Krachen von Holz, als Türen aufgebrochen oder aus den Angeln gehoben wurden – das Klirren von Schwertern und Speeren und das schnelle Knallen von Feuerwaffen. Oh! Es war ein schrecklicher Kampf!


  Es endet endlich. Es folgt fast völlige Stille. Die Krieger stoßen keinen Schrei mehr aus. Ihre feindlichen Soldaten sind vernichtet. Jeder Cuarto wurde von seinen Insassen befreit, die blutüberströmt auf dem Innenhof und vor den Türen liegen. Es wurde keine Gnade gezeigt. Alle wurden auf der Stelle getötet.


  Aber die roten Krieger haben nicht darauf gewartet. Die Rache ihres Anführers ist noch nicht vollendet. Er schuldet nicht nur den Soldaten Rache. Er hat sie auch den Bürgern geschworen. Die gesamte Siedlung soll zerstört werden!


  *              *
*


  Und dieser Schwur wurde gehalten, denn noch bevor die Sonne aufging, stand San I1defonso in Flammen. Die Pfeile, Speere und Tomahawks taten ihr Werk, und Hunderte von Männern, Frauen und Kindern kamen unter den brennenden Dächern ihrer Häuser ums Leben!


  Mit Ausnahme der Tagno-Indianer überlebten nur wenige, um von diesem schrecklichen Massaker zu berichten. Nur wenigen Weißen – darunter auch dem unglücklichen Vater von Catalina – wurde erlaubt zu fliehen und ihr gebrochenes Glück in eine andere Siedlung zu tragen.


  San Ildefonso – die Stadt, das Presidio, die Mission, die Haciendas und Ranches – hatte innerhalb von nur zwölf Stunden aufgehört zu existieren. Die Bewohner dieses schönen Tals waren nicht mehr!


  *              *
*


  Es ist noch nicht Mittag. Die Ruinen von San Ildefonso rauchen noch. Seine ehemaligen Bewohner sind tot, aber es ist noch nicht menschenleer. Auf der Plazza stehen Hunderte von dunkelhäutigen Kriegern in einem hohlen Quadrat aufgestellt, ihre Gesichter nach innen gewandt. Sie sind Zeugen einer einzigartigen Szene – einem weiteren Akt im Drama der Rache ihres Anführers.


  Zwei Männer sind auf Eseln gebunden und auf den Rücken der Tiere gefesselt. Diese Männer sind entkleidet – so dass ihre Rücken völlig nackt sind und den Blicken der schweigenden Zuschauer ausgesetzt sind! Obwohl diese Männer ihre wallenden Gewänder nicht mehr tragen, sind sie leicht zu erkennen. Ihre kurzgeschnittenen Haare und rasierten Köpfe zeigen, wer sie sind – die Priester der Mission!


  Tiefe Schnitte ritzen sich in ihre nackten Schienbeine, laut stöhnen sie und winden sich vor Schmerz. Ernsthaft flehen und bitten sie ihre Peiniger, die schrecklichen Schläge einzustellen. Ihre Bitten werden ignoriert.


  Zwei weiße Männer, die in der Nähe stehen, beobachten die Hinrichtung. Es sind Carlos, der Cibolero, und Don Juan, der Ranchero.


  Die Priester versuchen, Mitleid in ihnen zu wecken, aber vergeblich. Die Herzen dieser beiden Männer sind zu Stein geworden.


  Denkt an meine Mutter – meine Schwester!, murmelt Carlos.


  Ja, ihr falschen Priester – denkt daran!, fügt Don Juan hinzu.


  Und wieder wird die schneidende Peitsche geschwungen, bis jede Ecke der Plazza eine Wiederholung der Strafe miterlebt hat!


  Dann werden die Esel vor die Parroqua geführt – jetzt dachlos und schwarz; ihre Köpfe werden aneinandergebunden, sodass die Rücken ihrer Reiter den Zuschauern zugewandt sind.


  In einiger Entfernung bildet sich eine Reihe von Kriegern – ihre Bögen sind gespannt, und auf ein Signal hin saust eine Salve von Pfeilen durch die Luft.


  Das Leiden der Padres hat ein Ende. Beide sind nicht mehr am Leben.


  *              *
*


  Ich bin beim letzten Akt dieses schrecklichen Dramas angelangt, aber Worte können es nicht beschreiben. Es übertrifft alles andere an Grauen. Der Schauplatz ist La Nina – die Spitze der Klippe – derselbe Ort, an dem Carlos am Tag von San Juan seine großartige Leistung vollbracht hatte.


  Nun soll eine weitere Reitkunstleistung vorgeführt werden. Wie unterschiedlich die Darsteller – wie unterschiedlich die Zuschauer!


  Auf der hervorstehenden Zunge sitzen zwei Männer auf Pferden. Sie sind keine freien Reiter, denn man kann sehen, dass sie auf ihren Sitzen festgebunden sind. Ihre Hände umfassen kein Zaumzeug, sondern sind hinter ihrem Rücken gefesselt; ihre Füße sind unter dem Bauch ihrer Pferde zusammengezogen und dort mit Rohlederstricken verschnürt. Um ein Drehen im Sattel zu verhindern, halten sie weitere Riemen, die von starken Ledergürteln ausgehen, an Kruppe und Sattelknauf fest und halten ihre Körper in Position. Unter einer solchen Fesselung könnte kein Pferd absteigen, ohne auch den Sattel abzuwerfen, und dagegen ist durch die stärkste Gurtung gesichert. Es ist nicht vorgesehen, dass diese Reiter ihren Sitz verlieren, bevor sie eine außergewöhnliche Leistung vollbracht haben.


  Auf der herausragenden Zunge sitzen zwei Männer auf Pferden. Sie sind keine freien Reiter, denn man kann sehen, dass sie auf ihren Sitzen festgebunden sind. Ihre Hände umfassen kein Zaumzeug, sondern sind hinter ihrem Rücken gefesselt; ihre Füße sind unter dem Bauch ihrer Pferde zusammengezogen und dort mit Rohlederstricken verschnürt. Um ein Drehen im Sattel zu verhindern, halten sie weitere Riemen, die von starken Ledergürteln ausgehen, an Kruppe und Sattelknauf fest und halten ihre Körper in Position. Unter einer solchen Fesselung kann kein Pferd den Reiter abwerfen, ohne auch den Sattel mitzureißen, und dagegen schützt der stärkste Gurt. Es ist nicht vorgesehen, dass diese Reiter ihren Sitz verlieren, bevor sie eine außergewöhnliche Leistung vollbracht haben.


  Es ist keine freiwillige Handlung. Das zeigen ihre Gesichter ganz deutlich. In den Gesichtszügen beider stehen die schrecklichsten Gefühle geschrieben – feige Feigheit in all ihrem Elend – Verzweiflung in ihren dunkelsten Schatten!


  Beide sind Männer mittleren Alters – beide sind Offiziere in voller Uniform. Aber das ist nicht nötig, um sie als die Todfeinde von Carlos zu erkennen – Viscarra und Roblado. Jetzt sind sie keine Feinde mehr. Sie sind seine Gefangenen!


  Aber zu welchem Zweck sind sie so hergerichtet worden? Welche Spott-Szene soll hier aufgeführt werden? Eine Spott-Szene! Ha! Ha! Ha!


  Beachtet! Die Pferde, auf denen sie sitzen, sind wilde Mustangs! Beachtet! Sie sind mit Tapjos geblendet!


  Zu welchem Zweck? Ihr werdet es sehen.


  Ein Tugno steht an der Spitze jedes Pferdes und hält es mit Mühe fest. Die Tiere werden mit dem Kopf in Richtung der Klippe gehalten, wobei ihre Köpfe auf die vorstehende Spitze von La Nina gerichtet sind.


  Die Indianer stehen ebenfalls in einer Reihe mit Blick auf die Klippe. In ihren Reihen herrscht Stille. Eine bedrohliche Stille prägt die Szene. Vor ihnen steht ihr Häuptling auf seinem kohlschwarzen Pferd, und alle Augen sind auf ihn gerichtet, als würden sie auf ein Zeichen warten. Sein Gesicht ist blass, aber sein Blick ist streng und unbeweglich. Er hat seine Rache noch nicht vollendet.


  Es gibt keine Worte zwischen ihm und seinen Opfern. Alles ist vorbei. Sie wissen um ihr Schicksal.


  Sie stehen mit dem Rücken zu ihm und sehen ihn nicht, aber die Tagnos, die neben den Pferden stehen, fixieren ihn mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen. Worauf warten sie? Auf ein Signal.


  In absoluter Stille wurde dieses Signal gegeben. Rechts und links sprangen die Tagnos los und ließen den Mustangs freie Bahn. Ein weiteres Signal an die Reihe der berittenen Krieger, die daraufhin mit einem wilden Schrei ihre Pferde vorwärts trieben.


  [image: ]


  Ihre Speere stachen bald in die Hüften der Mustangs, und die geblendeten Tiere sprangen auf die Klippe zu!


  Die Schreie entsetzlicher Angst, die ihren Reitern entfuhren, wurden von den Rufen der verfolgenden Reiter übertönt.


  In einem Augenblick war alles vorbei. Die verängstigten Mustangs waren von der Klippe gesprungen – und hatten ihre Reiter in die Ewigkeit getragen!


  Die dunkelhäutigen Krieger hielten am Rand an und saßen da, sich in stiller Ehrfurcht anblickend.


  Ein Reiter preschte nach vorne, hielt sein Pferd am Rand an und blickte in den Abgrund hinunter. Es war der Weiße Häuptling.


  Einen Moment lang betrachtete er die formlosen Massen, die unten lagen. Er sah, dass sie sich nicht bewegten. Menschen und Pferde waren alle tot – zerquetscht, zerschmettert und zerfetzt – ein grauenvoller Anblick!


  Ein tiefer Seufzer entfuhr ihm, als wäre eine Last von seinem Herzen genommen worden, und er drehte sich um und murmelte zu seinem Freund:


  Don Juan! Ich habe meinen Schwur gehalten – sie ist gerächt!


  *              *
*


  Sollte der Leser die gesamte Geschichte der romantischen und spannenden Abenteuer von The White Chief erwerben möchten, kann er diese in eleganter Buchform bei De Witt, Publisher, 160 und 162 Nussau Street, erhalten. – Ed. New York Weekly.
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  Carlos, The Cibolero; 
Or,
 The White Chiefs Vegeance.>


  Erzählung
 by
 Captain Mayne Reid
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  [image: ] he valley of San Ildefonso, in Northern Mexico, was settled less than a century ago, by Spanish enterprise. The settlement was governed In the usual barbarous manner, having ta President, a rude soldier,and its fortified garrison. The commandante at the Presidio, was Vizcarra, a Spanish colonel of brutal sad tyrannical instincts, and the second in command was one Captain Roblado, a coarse ruffian, and the chief pander to his superior’s lusts. Among the unfortunates subject to this rale, was an American, called Carlos, the cibolero, (or buffalo hunter,) bis mother, and bis sister. The latter was a girl of rare beauty, and was beloved by a wealthy young ranchero (or farmer,) named Juan. The commandante loved her, although he hated Carlos, and determined to possess her. To order to do this he, with Roblado, carried her away by force, when the brother was absent on a hunt, from the rude house in which she lived, left her aged mother for dead, and concealed her in the Presidio. Carlos, in the meantime, by an act of daring of which be was the most capable of all the dwellers in that country, at that time, had avenged the death of the Chief of the Waco Indians, and had been elected to fill his place. Hence bis title of the White Chief. He attempted to rescue bis sister from the power of the rude man who had captured her, but was taken and condemned to death. The mother and sister, in order that be might be sufficiently punished for an attempt upon the commandante’s life, were horribly treated. Go with me to the plaza.


  There were two asses—small, shaggy, brown animals—caparisoned in a covering of coarse, black serge, that hung nearly to their feet. Each had a coarse hair halter held in the hand of a lepero driver, also fantastically dressed in the same black stuff. Behind each stood a lepero similarly attired, and carrying cuartos of buffalo-skin. By the side of each as was one of the padres of the mission, and each of these held in his hand the implements of his trade—book, rosary, and crucifix. The priests wore an official look. They were in the act of officiating. At what? Listen!


  The asses were mounted. On the back of each was a form—a human form. These eat not freely, but in constrained attitudes The feet were drawn underneath by cords passed around the ankles ; and, to a sort of wooden yoke around the necks of the animals, the hands of the riders were tied—so as to bring their backs into a slanting position. In this way their heads hung down, and their faces, turned to the wall, could not yet be seen by the crowd.


  Both were nude to the waist, and below it. The eye needed but one glance at those forms to tell they were women! The long loose hair—in the one grey, in the other golden—shrouding their checks, snd hanging over the necks of the animals, was further proof of this. For one it was not needed. The outlines were those of a Venus. A sculptor's eye could not have detected a fault. In the form of the other, age had traced its marks. It was furrowed, angled, lean, and harsh to the eye of the observer.


  Oh, God! what a sight for the eye of Carlos, the cibolero! These involuntary riders were his mother and sister!


  And just at that moment his eye rested upon them—aye, and recognised them at a glance.


  An arrow passing through his heart could not have inflicted keener pain. A sharp, half-stifled scream escaped his lips—the only sign of suffering the ear might detect. Ho was silent from that moment. His hard, quick breathing alone told that he lived. He did not faint or fall. He did not retreat from the window. He stood like a statue in the position he had first taken, hugging the wall with his breast, to steady himself. His eyes remained fixed on the group, and fixed, too, in their sockets, of if glued there.


  Roblado and Viscarra, in the centre of the square, enjoyed their triumph. They saw bim at the embrasure. He saw not them. He had for the moment forgotten that they existed.


  At a signal the bell rang in the tower of the paroquia, and then ceased. This was the cue for commencing the horrid ceremony—the ceremony of scourging with thongs!—the awful ceremony which resulted in the degradation of both, and the death of the mother.


  The mother died under the lash. The girl recovered and was removed beyand the reach of the petty tyrant who had sought her ruin.


  And Carlos, the dauntless, the invincible, who had beheld the unpardonable degradation of those nearest and dearest to him from his prison window! what did he!


  By the aid of the noble girl who had given him her heart—the daughter of the richest gold miner in the settlement—be broke bis prison bonds, and asking. Heaven to record his vow of vengeance, made his way, in spite of all interpositions, to the camping place of his people, the Wacoes. There were other friends who had helped him break his bonds.


  Immediately after getting without the prison walls, he sought the corpse of his murderer mother. Raising the body upon his arm, as be sat upon bis trained horse, he bared the pale face, and turned it in the direction of the light which shone from the Presidio.


  Mother! mother! be broke forth, in a voice hoarse with grief. Oh! that those eyes could see—that those ears could hear! If but for a moment,—one short moment—that you might bear witness to my vow! Here do I swear that you shall be revenged ! From this hour I yield up my strength, my time, my soul and body, to the accomplishment of vengeance. Vengeance! why do use the word? It Is not vengeance, but justice—justice upon the perpetrators of the foulest murder the world has ever recorded. But it shall not go unpunished. Spirit of my mother, hear me! It shall not. Your death shall be avenged—your torture shall have full retribution. Rejoice, you ruffian crew! feast, and be merry, for your time of sorrow will soon come—sooner than you think for! I go, but to return. Have patience—you shall see me again. Yes! once more you shall stand face to face with Carlos the cibolero!


  He raised his right arm, and held it outstretched in a menacing attitude, while a gleam of vengeful triumph passed over bis countenance. His horse, as if actuated by a similar impulse, neighed wildly; and then wheeling round at signal from his rider, galloped away from the cliff!


  *              *
*


  Months rolled past. Beyond the report of the Comanches, a tribe of Indians opposed to the Wacoes, nothing was beard of Carlos or his people. Although neither be nor his were forgotten, yet they had ceased to be generally talked of. Other affairs occupied the minds of the people of San Ildefonso; and there had lately arisen one or two matters of high interest—almost sufficient the eclipse the memory of the noted outlaw.


  The settlement had been threatened by an invasion from the Yutas—which would have taken place, had not the Yutas, just ot the time, been themselves attacked and beaten by another tribe of ravages! This defeat had prevented their Invasion of the valley—at least for that season, but they had excited fears for the future.


  Another terror had stirred San Ildefonso of late—a threatened revolt of the Tagnos, the Indios mansos, o tame Indians, who formed the majority of the population. Their brethren in several other settlements had arisen, and succeeded in casting off the Spanish yoke!


  It was natural that those of San Ildefonso should dream of similar action, and conspire.


  But their conspiracy was nipped In the bud by the vigilance of the authorities. The leaders were arrested, tried, condemned, and shot. Their scalps were hung over the gateway of the Presidio, as a warning to their dusky compatriots, who were thus reduced to complete submission!


  These tragic occurrences had done much to obliterate from the memory of all the cibolero and his deeds. True, there were some of San Ildefonso who, with good cause, still remembered both ; but the crowd bad ceased to think of either him or his. All had heard and believed that the outlaw had long ago crossed the Great Plains, and was now safe under the protection of those of his own race, upon under the banks of the Mississippi.


  And what bad become of Carlos? Was It true that he had crossed the great plains? Did he never return? What became of San Ildefonso?


  The cibolero returned to the valley of San Ildefonso, but be came not alone. Five hundred warriors were at his beck—red warriors who acknowledged him as their leader—their White Chief They were the braves of the Waco band. They knew the story of his wrongs, and had sworn to avenge him!


  *              *
*


  It is now the hour after midnight. The moon bas been down for some time, and the cirrus clouds, that for a while bad reflected her light, have been gradually growing darker. Objects can no longer be distinguished at the distance of twenty feet. The huge pile of the Presidio, looming against the leaden sky, looks black and gloomy. The sentinel cannot be scene upon the turrets, but at intervals his shrill voice uttering the Centinela alerte! tells that he is at his post. His call is answered by the sentinels at the gate below, and then all in silent. The garrison sleeps secure—even the night-guard in the saguan, with their bodies extended along the stone banqueta, are sleeping soundly.


  The Presidio dreads no sudden attack—there has been no rumor of Indian incursions—the neighboring tribes are all en paz; and the Tagno conspirators have been destroyed. Greater vigilance would be superfluous. A sentry upon the azeota, and another by the gate, are deemed sufficient for the ordinary guardianship of the garrison. Ha! the inmates of the Presidio little dream of the enemy that is nigh!


  Centinela alerte! once more scream the watcher upon the wall.


  Centinela alerte! answers the other by the gate.


  But neither a sufficiently on the alert to perceive the dark forms that, prostrate upon the ground, like huge lizards, are crawling forward to the very walls. Slowly and silently these forms are moving, amidst weeds and gram, gradually drawing nearer to the gateway of the Presidio.


  A lanthorn burns by the sentinel. Its light, radiating to some distance, does not avail him—he sees them not!


  A rustling noise at length reaches his ear. The challenge is upon his lips; but be Lives not to utter the words. Half-a-dozen bow-strings twang simultaneously, and as many arrows bury themselves in his flesh. His heart is pierced, and he, falls, almost without uttering a groan!


  A stream of dark forms pour into the open gateway. The guard, but half awake, perish before they can lay hands upon their weapons!


  And now the war-cry of the Wacoes peals out in earnest, and the hundreds of dark warriors rush like a torrent through the saguan.


  They enter the patio. The doors of the cuartos are besieged—soldiers, terrified to confusion, come forth in their shirts, and fall under the spears of their dusky assailants. Carbines and pistols crack on all sides, but those who fire do not live to reload them.


  *              *
*


  It was a short but terrible struggle—terrible while it lasted. There were shouts, and shots, and groans, mingling together-the deep voice of the vengeful leader, and the wild war cry of his followers-the crashing of timber, as doors were broken through or forced from their hinges—the clashing of swords and spears, and the quick detonation of fire-arms. Oh! it was a terrible conflict!


  It ends at length. An almost total silence follows. The warriors no longer utter their dread cry. Their soldier-enemies are destroyed. Every cuarto has been cleared of its inmates, who lie in bleeding heaps over the patio and by the doors. No quarter has been given. All have been killed on the spot.


  No—not all. There are two who survive—two whose lives have been spared. Vizcarra and Roblado yet live!


  Piles of wood are now heaped against the timber posterns of the building and set on fire. Volumes of smoke roll to the sky, mingling with sheets of red flame. The huge pine-beams of the azotea catch the blaze, burn, crackle and fall inwards, aod in short time the Presidio becomes a mass of smoking ruins!


  But the red warriors have not waited for this. The revenge of their leader in not yet complete. It is not to the soldiers alone that he owes vengeance. Ho has sworn it to the citizens as well. The whole settlement is to be destroyed !


  *              *
*


  And well this oath was kept, for before the sun rose San Ildefonso was in flames. The arrow, and the spear and the tomahawk did their work ; and men, women and children perished in hundreds under the blazing roofs of their houses!


  With the exception of the Tagno Indians, few survived to tell of that horrid massacre. A few whites only—the unhappy father of Catalina among the rest—were permitted to escape, and carry their broken fortunes to another settlement.


  That of San Ildefonso—town, Presidio, mission, haciendas and ranches-in the short space of twelve hours had ceased to exist. The dwellers of that lovely valley were no more !


  *              *
*


  1t is yet bat noon. The ruins of San Ildefonso are still smoking. Its former denizens are dead, but it is not yet unpeopled. In the Plaza stand hundreds of dusky warriors drawn up in hollow square, with their faces turned inward. They are witnessing a singular scene—another act in the drama of their leader's vengeance.


  Two men are mounted upon asses and tied upon the backs of the animals. These men are stripped—so that their own backs are perfectly bare, and exposed to the gaze of the silent spectators! Though these men no longer wear their flowing robes it is easy to distinguish them. Their close—cut hair and shaven crowns show who they are—the padres of the mission!


  Deep cuts the cuarto into their naked skis, loudly do they groan, and fearfully writhe. Earnestly do they beg and pray their persecutors to stay the terrible lash. Their entreaties are unheeded.


  Two white men, standing near, overlook the execution. These are Carlos the cibolero and Don Juan the ranchero.


  The priests would move them to pity, but in vain. The hearts of those two men have been turned to stone.


  Remember my mother—my sister! mutters Carlos.


  Yes, false priests—remember! adds Don Juan.


  And again is plied the cutting lash, until each corner of the Plazza has witnessed a repetition of the punishment!


  Then the asses are led up in front of the parroquia—now roofless and black ; their heads are fastened together, so that the backs of their riders are turned toward the spectators.


  A line of warriors forms at a distance off—their bows are bent, and at a signal a fight of arrows goes whistling through the air.


  The sufferings of the padres is at an end. Both have ceased to exist.


  *              *
*


  I have arrived at the last act of this terrible drama; but words cannot describe it. In horror it eclipses all the rest. The scene is La Nina—the top of the cliff—the same spot where Carlos had performed his splendid feat on the day of San Juan.


  Another feat of horsemanship is now to be exhibited. How different the actors—bow different tho spectators!


  Upon the tongue that juts out, two men are seated upon horseback. They are not free riders, for it may be noticed that they are tied upon their seats. Their hands do not grasp a bridle, but are bound behind their back ; and their feet drawn together under the bellies of their horses, are there spliced with rawhide ropes. To prevent turning in the saddle, other thongs, extending from strong leathern waist-belts, stay them to croup and pommel, and hold their bodies firm. Under such a ligature no horse could dismount, either without also flinging the saddle, and that is guarded against by the strongest girting. It is not intended that these horsemen shall lose their seats until they have performed an extraordinary feat.


  It Is no voluntary act. Their countenances plainly tell that. Upon the features of both are written the most terrible emotions—craven cowardice in all its misery—despair in its darkest shadows!


  Both are men of nearly middle age—both are officer in full uniform. Bat it needs not that to recognise them as the deadly enemies of Carlos—Viscarra and Roblado. No longer now bis enemies. They are his captives!


  Bat for what purpose are they thus mounted? What scene of mockery is to be enacted? Scene of mockery!| Ha!ha!ha!


  Observo! the horses upon which they sit are wild mustangs ! Observe! they are blinded with tapajos!


  For what parpose? You shall see.


  A Tagno stands at the head of each horse, and holds him with difficulty. The animals are kept fronting the cliff, with their heads directed to the jutting point of La Nina.


  The Indians are drawn up in line also facing to the cliff. There is no noise in their ranks. An ominous silence characterises the scene. In front is their chief mounted upon bis coal-black steed ; and upon him the eyes of all are fixed, as though they expected some signal. His face is pale, but its expression is stern and immobile. He has not yet reached the completion of his vengeance.


  There are no words between him and his victims All that has passed. They know their doom.


  Their backs are towards him; and they see him not; but the Tagnos who stand by the horses' heads have their eyes fixed upon him with a singular expression. What do these expect? A signal.


  In awful silence was that signal given. To the right and left sprang the Tagnos leaving free the heads of the mustangs. Another signal to the line of mounted warriors, who, on receiving it, spurred their horses forward with s wild yell.


  Their spears soon pricked the hips of the mustangs, and the blinded animals sprang towards the cliff!


  The groans of agonized terror that escaped from their riders were drowned by the yells of the pursuing horsemen.


  In a moment all was over. The terrified mustangs had sprung oat from the cliff—had carried their riders into eternity !


  The dusky warriors pulled up near the brink, and sat gazing upon each other in silent awe.


  A horseman dashed to the front; and, poising his horse upon the very edge, looked down into the abysm. It was the White Chief.


  For same moments he regarded the shapeless masses that lay below. He saw that they moved not. Men and horses were all dead—crushed, bruised and shattered—a hideous sight to behold!


  A deep sigh escaped him, as though some weight bad been lifted from bis heart, and, turning around, be muttered to his friend:


  Don Juan! I have kept my oath—she is avenged!


  *              *
*


  Should the reader wish to procure the entire history of the romantic and thrilling adventures of The White Chief, it can be obtained, in elegant volume form, from De Witt, Publisher, 160 and 162 Nassau street.—Ed. New York Weekly.


   


  [THE END.]
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